Zeitschrift 5 5 5 Anabhängige Wochenſchrift 


des Eingetr. Vereins 
„Marinedank“, 


i . „ zur Förderung der deutſchen Seegeltung 
Berlin Ss 68 A und der deutſchen Flottenpolitit 


Seite 2 


Deutſchland zur See 


Heft 8 


NN, T,fNfTfT Trifft NN TTT Cfff TTT TVI VTI ICN TVN TV ITT, 


1. 281 000 


Sebruar— März 1917 April Mai 1917 


Juni— Juli 1917 Auguſt— September 1917 


Oktober —Nodember 1917 Desember 1917 


9 Millionen Tonnen in 11 Monaten verſenkt! 


Ein Jahr unbeſchränkter Anterſeebootkrieg 


in 81. Januar 1917 erklärte unſere 
3 Regierung in einer Denkſchrift den 
N Ki uneingeichräntten, verſchärften Alnter» 
RU Teebootfrieg. Anter dem erften 
Februar erließ dann der Kaiſer einen 
Tagesbefehl an die Marine, in dem er aus⸗ 
ſprach, daß jetzt „durch Bekämpfung des See⸗ 
verkehrs mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln“ 
das Kriegsmittel der Aushungerung durch Eng⸗ 
land gegen dies Land ſelbſt und gegen deſſen 
Verbündete gekehrt werden ſolle. „Hierbei 
werden die Unterſeeboote in erſter Linie ſte⸗ 
hen“, hieß es in dem kaiſerlichen Erlaß; und 
ferner lauteten des Kaiſers Worte: „Ich 
erwarte, daß dieſe in weiſer Vorausſicht 
techniſch überlegen entwickelte, auf lei⸗ 
ſtungsfähige und leiſtungsfreudige Werf⸗ 
ten geſtützte Waffe, im Zuſammenwirken 
mit allen anderen Kampfmitteln der Mas 
rine und getragen von dem Geiſte, der 
ſie im ganzen Verlaufe des Krieges zu 
glänzenden Taten befähigt hat, den Kriegs» 
willen unſerer Gegner brechen wird.“ — 
Es iſt ſchon aller Welt bewieſen, daß und 
wie die deutſchen Unterſeeboote der Er⸗ 
wartung des Kaiſers voll entſprochen haben. 
Statt der vom Admiralſtab verſprochenen 
monatlichen 600000 Tonnen haben ſie je 
800 000 Tonnen Schiffsraum verſenkt, wie be» 
ſtimmt beobachtet wurde. Dieſe Zahl reicht aber 
durchaus nicht an die wirkliche Leiſtung heran, 
die etwa monatlich 100000 Tonnen mehr betra- 
gen wird, weil viele Verſenkungen, z. B. die 
durch Minen verurſachten, nicht gemeldet werden 
konnten und weil dadurch fernerhin ein dauernder 
großer Ausfall ſtatthat, daß viele der angegrif⸗ 
fenen un) ſchwer beſchädigten Schiffe lange Zeit 
mit den Wiederherſtellungsarbeiten ihrer Schiffs- 
körper und Maſchinen beſchäftigt ſind. Dieſe 
Dampfer fallen mithin auch für die Weiter- 
verwendung zeitweiſe aus, ihre Zahl ſoll dauernd 
mehr als / Million Tonnen Gehalt ausmachen. 
Wie dagegen die deutſche B. Boot⸗Waffe ſich 
weiterhin techniſch entwickelt hat, iſt aus deren 
vergrößertem Wirkungskreis zu erſehen. Dies 
beleuchtet am beſten die Schaffung der beiden 
letzten großen Sperrgebiete, des um die Gruppe 


Worte führender Seeleute 


Die Schriftleitung von „Deutſchland zur 
See“ hatte drei unſerer bedeutendſten See- 
leute gebeten, ein paar Zeilen für die vor- 
liegende UA-Boot⸗Nummer zu ſpenden. Hier 
die kernigen Antworten, 
Bitte einliefen. — Admiral Scheer ſchrieb: 


„Wir werden ſie wie 
Ratten aus ihren Lö⸗ 
chern ausräuchern 
müſſen,“ prahl- 
te einſt Ehur⸗ 
chill, der engli⸗ 
ſche Seelord. 
— Was gã⸗ 
be England 
jetzt darum, 
wenn es 
einer Flot⸗ 
te gelän⸗ 
ge, die Rat⸗ 
ten in ib» 
ren Löchern 
feftzubalten. 


Admiral 
Scheer, 

erhielt das Gihen- 
laub zum Orden 
Pour le mérite 


Von Hermann Kirchhoff, Vize- Admiral z. D. 


der Azoren herum und neuerdings um die Kap⸗ 
verdiſchen Inſeln ſowie vor der weſtlichen Guinea⸗ 
küſte. Unſere großen neuen U-Boote — ſchon 
mehr A-Kreuzer — haben bereits in der tropi⸗ 
ſchen, etwa 8000 Kilometer entfernten Gegend 


Am Heck eines U-Bootes bei hoher Fahrt 
Bild» und Film⸗Amt 


der Kap-Verden gewirkt und find dauernd mit 
Erfolg dort tätig geweſen. . 

Anfere U-Boote wirken jetzt in vier von⸗ 
einander getrennten, außerordentlich großen 
Sperrgebieten: Gewäſſer um England und Frank- 
reich herum bis weit in den Nordatlantiſchen 


Großadmiral v. Tirpitz ſchrieb: 


„Es wird vielfach die Anſicht verbreitet, als 
ob der A-Boot⸗Krieg nicht ein abſolut ſicheres 
Mittel wäre, um England ſo weit zu bringen, 
daß es auf einen Frieden eingeht, wie wir ihn 
brauchen. Für mich und für alle Stellen, die 
wirklich in dieſe Fragen eingedrungen ſind, unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, daß wir England zwingen 


die auf unſere können, wenn wir mit dem A-Boot⸗Krieg Stange 


halten. Und zwar zwingen können in durchaus 
abſehbarer Zeit. Das Schickſal iſt für England 
unentrinnbar, das erkennt England ſelbſt ganz 
genau. Je näher der Augenblick rückt, der es 
zwingen muß, nachzugeben, deſto größer wird 
vielleicht das engliſche Mundwerk ſein. Das 
darf uns nicht irre machen, wir können bis 
dahin aushalten, wenn wir den Willen 

dazu haben.“ 


Sirpig- Medaille 


entwurf von A. Löwental 


Ozean hinein, um Italien und im öſtlichen Mittel⸗ 
meer, Azoren-Gruppe, Kapverdiſchen Inſeln und 
Guineaküſte; vor den Friedensverhandlungen 
mit Rußland waren fie auch im Nördlichen Eis⸗ 
meer tätig. 

Wir haben viele Erfahrungen auf ſeemänniſch⸗ 
militäriſchem Gebiete geſammelt und nützen dieſe 
gut aus, und greifen ſelbſt ſtark geſicherte Geleit⸗ 
züge öfters mit Erfolg an, kämpfen ſogar nachts 
in aufgetauchtem Zuſtande, obwohl alle Dampfer 
bewaffnet find. — And ihre Zahl wird immer 

größer, trotz des Reuterns von Lloyd George. 
Der erſte Lord der britiſchen Admiralität, 
Sir Eric Geddes, ſpricht ſchon davon, daß 
der Krieg jetzt im weſentlichen nur noch als 
Zweikampf zwiſchen den deutſchen N. Boo⸗ 
ten und der britiſchen Handelsſchiffahrt 
geführt werde; er ſagt ferner, daß die 

Deutſchen mehr Dampfer verſenkten als 

neu erbaut wurden und daß ſie weniger 

A- Boote monatlich verlören, als fie ſelbſt 

herzuſtellen vermöchten. Es wurden zehn 

Millionen Tonnen. — Eine neue Wir⸗ 

kung zeigt ſich darin, daß die Truppen 

und das Kriegsgerät für Agypten und 
Paläſtina jetzt über Kanada und durch den 
Großen ſowie Indiſchen Ozean von England 
aus dorthin übergeführt werden. — Wir ſehen 
aus allem, wie ſie ihrer Aufgabe immer näher 
und näher kamen, unſere ſo großartig wirkenden 
Qlnterjeeboote, und daß fie das ihnen geſteckte 
End ziel mit der Zeit beſtimmt erreichen werden. 
Aus England erſchallen üterall nunmehr ernſte 
Notſchreie und Hilferufe nach Amerika. 

Wie ſie durch ihre Tätigkeit unſere im Weſten 
ſchwer kämpfenden Heeresteile entlaſtet haben, 
das hat Hindenburg unlängſt ausgeſprochen. 
Sie werden's ſchon ſchaffen! Sie werden das 
Willkürland zum Nachgeben zwingen, des können 
wir verſichert ſein, wenn wir ohne jede Waffen⸗ 
ſtillſtandspauſe unſere U. Boote bis zum Friedens- 
ſchluß wirken laſſen. Admiral Scheer ſprach 
aus, wir hätten nur engliſcher Halsſtarrigkeit 
deutſche Ausdauer, engliſchem Hochmut deutſchen 
Stolz entgegenzuſetzen. 

And unſer Kaiſer verkündete: „Wir find 
nicht zu beſiegen, wir wollen fiegen!* 


über den A-Boot-Krieg 


Der Chef des Admiralſtabs der Marine, 
Admiral v. Holtzendorff ſchrieb: 
„Ein Erſatz, und namentlich recht- 
zeitiger Erſatz, des durch den A= Boots⸗ 
Krieg verſenkten Frachtraumes 
iſt auch nach feindlichem Eingeſtändnis 
ausgeſchloſſen. So iſt 
die Nötigung Eng⸗ 
lands zum Nach⸗ 
geben in naher 
Zeit ſicher und 
nur eine Frage 
unſeres ziel⸗ 
bewußten 
Wollens. 
„Courage iſt 
gut, aber 
Aushar⸗ 
ren beſſer “ 
läßt Fon⸗ 
tane den 
alten Stech⸗ 
lin ſagen.“ 


Admiral 

d. Holtzendorff 
erhielt das Eichen ⸗ 
laub zum Orden 

Pour le mkrite 


Deutſchland zur See 


Die Wirkung des UA⸗Boot⸗Krieges. / Von Freg.⸗Kapt. v. Waldeper-Harh 


der berühmte amerikaniſche Erfinder, war es, 


Ss auf eine einfache Formel bringen will, 
ſo wird ſie etwa lauten müſſen: Eng⸗ 
land glaubte ſich wirtſchaftlich und 
0 in ſeiner Seeherrſchaft durch Deutſch⸗ 
land bedroht, darum hat es den Weltenbrand 
entfacht. So wie in früheren Jahrhunderten 
Spanien, die Niederlande und Frankreich durch 
die Gewalt britiſcher und von britiſcher Seite 
geſchärfter oder bezahlter Waffen aus ihrer füh⸗ 
renden Rolle auf See verdrängt worden waren, 
ſo ſollte es auch Deutſchland geſchehen, das ſich 
dank feinem gewaltigen wirtſchaftlichen Auf- 
ſchwung zu einem nach britiſcher Auffaſſung 
gefährlich werdenden Nebenbuhler im Seehandel 
auszuwachſen begann. 

„Kampf um die Seeherrſchaft!“ das iſt des 
Krieges Loſung. Keinem Briten fällt es ein, 
dieſen Schlachtruf laut zu verkünden. Man führt 
ganz andere Heuchelworte ins Feld. Aber um 
ſo feſter und tiefer iſt das Dogma der uneinge⸗ 
ſchränkten Seeherrſchaft als ein bedingungsloſes 
Vorrecht im Herzen der angelſächſiſchen Raſſe 
verankert. Ein Größer-Britannien ohne Gew 
herrſchaft müßte den Thronſeſſel der Welt preis- 
geben, den es ſeit über hundert Jahren unbe⸗ 
ſtreitbar behauptet 
hat. Das weltum⸗ 
ſpannende Reich 
bräche auseinander, 


90 Henn man die Arſachen des Weltkrieges 


der dieſen Glaubensſatz aufſtellte. Wenn ſeine 
A- Boots- Bauten auch techniſch nur feſſelnde, 
aber nicht leiſtungsfähige Verſuche darſtellten, 
ſo verdient doch die klare Erfaſſung des Gedan⸗ 
kens, welch gewaltige Waffe ein tüchtiges, tauch⸗ 
fähiges Kriegsfahrzeug darſtellen würde, aner⸗ 
kennende Beachtung. 

Napoleon, dem Fulton feine Pläne vorlegte, 
erklärte den Erfinder für einen Narren, und die 
franzöſiſchen Admirale wandten ſich, dem Zuge 
der Zeit folgend, voll Abſcheu von der „un⸗ 
ritterlichen“ Waffe ab. Fulton ging daraufhin 
ins gegneriſche Lager über. Der praktiſche Eng⸗ 
länder erkannte die Bedeutung der Waffe ſehr 
wohl, aber verurteilte ſie ebenfalls in Grund 
und Boden. Beileibe nicht um ihrer Unritter⸗ 
lichkeit willen, ſondern aus rein praktiſchen Er⸗ 
wägungen. Man wollte die eigene Flotte vor 


einer Gefahr bewahren, die auch den zur See 


Qinterlegenen ein gefährliches Kampfmittel an die 
Hand geben könnte. Genau der gleiche Gedanken⸗ 


gang iſt es, der auch im Weltkriege England 
immer wieder auf den Plan ruft, wenn es gilt, 
das Anterjeeboot als Kampfmittel des Handels- 
krieges in ſchärfſten Mißachtung zu bringen. 


* 


Der Handelskrieg, der zum ausſchlaggebenden 
Zähler im großen Kriege ſchon aus dem Grunde 
geworden iſt, weil es ſich letzten Endes ja um 
einen Wirtſchaftskrieg handelt, iſt uns durch 
England aufgezwungen worden. Indem es aus 
Sorge vor den ſcharfen Streichen unſerer Flotte 
an Stelle der kriegsüblichen engen und effektiven 
Blockade die loſe, meerumſpannende Seeſperre 
ſetzte, hat es weite Seeräume in voller Ausdeh⸗ 
nung zum Kriegsſchauplatz geſtempelt. Auf dieſen 
Seeflächen ſollte nach Englands Wunſch aller 
Handel zugunſten Deutſchlands unterbleiben, 
nur der Handel zugunſten Englands und ſeiner 
Verbündeten ſollte beſtehen bleiben, ja, wenn 
möglich, noch aufblühen. Denn das iſt in allen 
bisherigen Kriegen britiſches Beſtreben geweſen, 
ſich auf Koſten anderer zu bereichern, indem man 
ſich in warme Neſter ſetzte, aus denen man den 
Feind vertrieben batte — oder auch . 
darauf kam es nicht an. \ 

Nachdem dem deutſchen Volke der Krieg bis 
aufs Meſſer aufgedrungen war, und zwar in 
einer Form, die uns aus wirtſchaftlicher Not und 
Hunger zum Frieden und damit zum Verzicht 
auf Seemacht und Seegeltung bringen ſollte, 
konnte das deutſche Volk gar nicht anders han- 

deln, wie es getan 


i N 2 
Sperrgebletsgrenze 


hat. Aus der Not» 
wehr heraus mu te 
ihm die Waffe ſcharf 


und was übrig blie⸗ 
be, wären am Gan- 
zen gemeſſen nur 
noch Scherben. 

In Friedenszei⸗ 
ten hat Großbri⸗ 


werden, die das 
britiſche Erdroſſe⸗ 
lungsverfahren zu 
vereiteln vermochte. 
Anterm Würgegriff 
der britiſchen Fauſt 


tannien das Wort 
„Freiheit der Mee⸗ 
re“ auch auf feiner 
Fahne ſtehen. Aber 
im Kriege iſt das 
Wort von jeher 
ſchon dem engliſchen 
Sprachſchatze ent⸗ 
fallen. Dann iſt alle» 
mal an ſeine Stelle 
der Begriff der rück⸗ 


iſt der u⸗Boot⸗Krieg 
entſtanden, und er 
hat dem deutſchen 
Volke und den deut⸗ 
ſchen Kämpfern an 


ſichtslos ausgeübten 
Seeherrſchaft getre⸗ 
ten, um den Inhalt 
des Liedes „Britan⸗ 
nia rules the waves“ 


8 den Landfronten 
g 8 immer wieder Luft 
8 geſchaffen. Er iſt 
E unter den verſchie⸗ 


denen Kampfmitteln 
ohne Frageeines der 


in die Wirklichkeit 
umzuſetzen. Ohne 
Seebeherrſchung 
hätte das inter- 


ozeaniſche Weltreich 
Größer⸗- Britannien 
keine Lungen⸗ und 
Herzkraft. 
Englands „un- 


eingeſchränkte See⸗ 
herrſchaft“ ſoll nun 
der uneingeſchränk⸗ 
te A«Boot-Krieg“ 
treffen, und er tut 
es auch, das ſei als 
feſtſtehend vorweg⸗ 
genommen! Es iſt zu 
beachten, daß ſchon 


i 
einmal, und zwar 
vor länger als 100 
Jahren, damals als 


. in der sich steigen: 


5 „„ 
Hai Bedeutung des Eon 


andelskrieg 5 
den Wirk ng. ER 
ngesehen r 


England noch vor | 
einem Napoleon \ . 
bebte, die Frage aufs g 
getaucht iſt, ob das 


“der Nahrungsm; ei-Ersparung 


wirfjamften. Ohne 
ihn würden Gng- 
lands Aktien im 
Weltkriege ſeit lan- 
gem geſtiegen ſein, 
ſo fallen ſie aber. 
Fallen von Tag zu 
Tag. Nur Geduld 
muß das deut che 
Volk bewahren und 
volles Vertrauen 
auf den Endſieg, der 
uns — nicht zum 
mindeſten durch die 
Tätigkeit unſerer 
A- Boote — kommen 
muß! 

Sie find die Rat» 
ten, die der einſtige 
Lord der britiſchen 
Admiralität, Win- 

ſton Churchill, mit 
feinen eitlen Brahle- 
reien hat heraus- 
graben wollen. Ja- 
wohl, die Ratten 


Anterſeeboot in der 
Lage ſei, die Frei ⸗ 
heit der Meere zu 
erzwingen. Fulton, 


. 
— 


—— SA 


des uneingeſchränkten UA⸗Boot⸗Krieges 


Gberſichtskarte über die Schiffsverſenkungen auf dem nördlichen Seekriegsſchauplatz in den erſten 11 Monaten 


ſind gekommen, aber 
nicht herausgeg:a- 
ben, ſondern frei⸗ 
willig! And ſo ſehr 
ſich England auch 
Mühe gibt, den 
Ratten den Garaus 
zu machen, es ge⸗ 


— 


ſeitiger 


Deut ſchland zur See 


Ausſetzen von Rauchkäſten, 
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(Nach engliſcher Zeichnung.) 


die weißen Rauch verbreiten, um das U-Boot über einen durch ſchwarzen Rauch verhüllten Zerſtörer irre zu führen. Auf dem zweiten Bilde hat ſich 


lingt ihm nicht. 


zurückgeprallt. Die Ratten na» 
gen mit ihren ſcharfen Zähnen 
unabläſſig an dem Machtbaum 
ſelbſtherrlicher britiſcher Welt- 
herrſchaft. Immer näher kom- 
men ſie den Lebenswurzeln des 
Stammes. Der Tag kann gar 
nicht ausbleiben, wo der ſchwere 
Windſtoß eines ſonſtigen kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſes den Baum 
ins Wanken bringt und umſtürzt. 

Die Lebenswurzeln Eng- 
lands find in erſter Linie Fra⸗ 
gen ſeiner Seeherrſchaft. Iſt ſie 
ernſtlich gefährdet, mit bleiben⸗ 
der Wirkung für die Zukunft, 
dann wird England ſich zum 
Frieden bequemen müſſen. Es 
wird herabzuſteigen haben vom 
Throne ſeiner ſeebeherrſchenden 
Allmacht und wird anerkennen 
müſſen, daß auf der See auch 
andere Völker ein Recht des 
Verkehrs, nicht nur eine Dul⸗ 
dung haben. 

Die Frage der Freiheit der 
Meere“ iſt eine 
der ſchwierigſten 
in erſchöpfender 
Definition und 
praktiſch geübter 

Handhabung. 
Sicher ſteht, daß 
eine Löſung nur 
unter der Vor⸗ 
ausſetzung ge⸗ 
funden werden 
kann, wenn meh» 
rere Gleichbe⸗ 
rechtigte, nicht 
nur das Angel 
ſachſentum allein 
ſich mit ihr be⸗ 
faſſen. Sonſt wird 
die Frage nach 
wie vor von ein» 
Inter- 
eſſenpolitik ge- 
prüft und ent⸗ 
ſchieden werden. 

Hätte Gng- 
land vorausge⸗ 
ſehen, welch un⸗ 
geheure Gefahr 
es für ſich ſelbſt 
heraufbeſchwor, 
als es den A- 
Boot-Krieg ent⸗ 
feſſelte, es hätte 
nie und nimmer 
die Ratten aus 
dem Loch gegra⸗ 


Wie fo oft ſchon im großen ben. Der Menſchheit aber wird Segen daraus 
Kriege, ſo iſt auch dieſer Pfeil auf den Schützen entſtehen. Denn wenn auch nur ſchwer an eine 


der Zerſtörer völlig von Sicht abgeſchloffen 


A-Boot-Fangringe. 5 
Nach einem der vielen phantaſtiſchen Vorſchläge zur Bekämpfung der N⸗Boots⸗Gefahr 
ſoll das gefährdete Gebiet mit großen, an Bojen hängenden Fangringen behängt 
werden, die einige Meter unter der Waſſeroberfläche ſchwimmen und mehrere Meter 
lange Seile tragen. Gerät ein U-Boot in einen ſolchen Ring hinein, jo ſollen die 
durch die Saugwirkung angezogenen Drahtſeile ſich um den Schraubenflügel legen und 
das Boot bewegungslos machen. Gleichzeitig ruft die ſich entzundende Boje durch 

Licht⸗ und Raudfignale die Wachtſchiffe herbei 


Die A⸗Boot⸗Falle. 


(Zeichnung don Marinemaler J. Horſtmann.) 


Eine unter neutraler Flagge als harmloſer Tankdampfer fahrende engliſche U-Boot-Falle beim Angriff auf ein 
deutſches U-Boot. 


Feindliche Abwehrmittel gegen deutſche U-Boote 


8 


künftige Freiheit der Meere im idealen Sinn des 
Wortes wird geglaubt werden dürfen, ſo ſteht 


eines doch jetzt bereits ſicher 
als Wirkung des A. Boot⸗Krie⸗ 
ges, der ſich auf den ſtarken 
Rückhalt einer Großkampfſchiff⸗ 
flotte verlaſſen kann. And dies 
Eine iſt: Die Willkür britiſcher 
Seeherrſchaft wird nicht mehr 
aufleben können, wenn Deutſch⸗ 
land bei der Stange bleibt, bis 
der Endſieg erfochten iſt! 

In manch eines Herzen mag 
ſich die Ungeduld regen, und 
das iſt verſtändlich, denn auf 
mehr als einem Gebiet ſchreitet 
die Not durch das Land. Wem 
die Leiden und Entbehrungen, 
die er zu tragen hat, zu ſchwer 
dünken, der verſuche ſich klar zu 
machen, was unjere U- Boots- 
Helden an Leiden und Entbeh⸗ 
rungen auf ſich nehmen müſſen, 
wenn ſie wochenlang in engem, 
öldurchtränktem, nimmer ruhen» 
dem Boote unterwegs find, ums» 
lauert von Gefahren, die der 
Feind ſchafft, preisgegeben jeg⸗ 
lichem Wetter- 
ſturm. And was 
müſſen ſie üben 
an Geduld, ehe 
ein glücklicher 
Schuß gelingt! 
An unſere wacke⸗ 
ren N⸗Boot⸗ 
Leute mögen ſie 
alle denken, die 

Kleinmütigen, 
dann wird es 
ihnen leicht fal⸗ 
len, die Nöte des 
täglichen Lebens 
daheim zu tra⸗ 
gen. — Der Jah- 
restag des unein⸗ 
geſchränkten U- 
Boot Krieges, 
deſſen Wirken 
unſere Feinde zu 
Xoden zwongt, 
iſt dazu angetan, 
unſeren Glauben 
an unſer gutes 
Recht und unſere 
Hoffnung auf ein 
gutes Ende zu 
beleben. Er ſoll 
uns aber auch 
vor Augen hal⸗ 
ten, daß nur dem 
Starken und Mu⸗ 
tigen die Welt 
gehört! 
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A⸗GBoot⸗-Fahrt. / Skizze von Heinz Docter 


ungetüme, an deren Heck von 


ange 


fih zu einem feinen Rieſelregen, der 

N mit ſeiner naſſen Kälte alles durchdringt. 
Trübſelig grau und träge ſchwimmen auf dem 
bleifarbenen Waſſer die ſtahlgepanzerten Schiffs⸗ 


langſam ſchiebt ſich dort eine Rauchwolke über 


den Horizont. Noch eine Zeitlang wartet der 


Führer das Näherkommen ab, dann gellen die 
Alarmglocken durch das Schiff. U... will tauchen. 
Bald iſt das Boot unter Waſſer. Jetzt heißt es MU... 
abwarten bis der Dampfer näherkommt. Es iſt ein 
dicker Frachtkahn, tief beladen. Da beſchließt der 


Waſſer triefend die deutſche 
Kriegsflagge an ihrem Stock wie 
zuſammengeklebt hängt. Von 
Zeit zu Zeit kommt ein Wind⸗ 
hauch und läßt ſie langſam 
auswehen. 5 

Jetzt ſchiebt ſich ſchwerfällig 
einer der gewaltigen Schwimm⸗ 
krane vorbei in Richtung Laboe. 
Langſam ſtrebt er ſeinem Ziele 
zu und verſchwindet allmählich 
in der grauen Dunſtwand. 

Während ſo auf der Förde 
alles im geruhſamen Rhythmus 
ſich abſpielt, herrſcht im kleinen 
MBoot-Hafen queckſilbernes 
Leben. Das iſt ein Kommen 
und Gehen, ein Jagen und 
Haſten. Jetzt ſauſt eine elegante 
Pinaſſe mit großer Fahrt von 
der Brücke los, da kommen 
mehrere kleinere Boote herein, 
mit dem hellen Päck⸗Päck ihrer 
Motoren wieder eine neue Ton- 
art in das vielſtimmige Geräuſch 
bereinbringnd. 

Am Ausgang des Hafens 
liegt eine Flotille neuer U-Boote 
klar zur Ausfahrt. Nun werden 
die Haltetaue losgeworfen und 
langſam ſchiebt ſich das äußerſte 
der Boote vorwärts. Mit Boots. 
haken halten es die Leute von ſeinem Nachbar 
ab bis es gang von ihm frei iſt. And lauter 
beginnen jetzt die großen Olmotoren drinnen 
zu poltern, dichter bläulicher Qualm entquillt 
An ruckweiſen Stößen dem Auspuff und mit 
wildem Gurgeln beginnen die Schrauben zu 
«arbeiten. 

Jetzt folgt auch das zweite, dritte, vierte 
und fünfte Boot. In ganz kurzen Abſtänden 
laufen ſie in Kiellinie. 

Mit äußerſter Vorſicht geht es durch die 
Hafenſperre hindurch, denn ſchon ein kleines 
Abirren von der ſchmalen freien Durchfahrt 
bringt ſicheres Verderben. 

Tage ſind verfloſſen. Die Flotlille hat ſich 
längſt getrennt und jedes Boot hat in ſeinem 
Gebiet die Arbeit aufgenommen. Auf A... 
iſt die Stimmung nicht ſehr berühmt, noch 
nicht ein Fahrzeug hat man auch nur in Sicht 
bekommen. And dabei dieſes üble Wetter. 
Noch immer nimmt Wind und Seegang zu. 
Das Boot macht dabei allerhand Kapriolen 
und Sprünge. Jetzt kommt ein dicker Brecher 
angerollt, haut unter die Geſchützplattform 
und ein Waſſerfall ergießt ſich über die Brücke, 
daß die Leute nur ſo fluchen. 

Rechts voraus Rauchwolke in Sicht! meldet 
der wachhabende Leutnant. Alle Gläſer richten 
ich nach der angegebenen Richtung. Wirklich, 


Das falſche 
Eine heitere Epiſode aus 


Zu den vielen Abwehrmaßregeln, die unſere 
Feinde gegen den uneingeſchränkten U- Boot⸗ 
Krieg erſonnen haben, iſt auch das U-Boot 
ſelbſt getreten. Häufig ſchon find unſere Ql- 
Boote auf ihren Fahrten im Sperrgebiet er- 
gebnislos von feindlichen Tauchbvoten ange 
griffen worden. Gewitzigt durch die Erfah- 
rungen, befleißigen ſich unſere A- Boote einer 
immer größeren Vorſicht. Sehr ſcharfer Aus- 
guck wird vom Turm des U-Bootes aus ge- 
balten, um jeder in jo vielerlei Geſtalt Tau- 
ernden Gefahr rechtzeitig begegnen zu können. 

So erging es auch vor einiger Zeit dem 
Boote des Kapitänleutnants &., als er im 
Mittelmeer bei ſchönſtem Wetter auf der 
Fahrt nach ſeinem Tätigkeitsgebiet im weſt⸗ 
lichen Teil des Mittelmeeres begriffen war. 
Ein herrlicher blauer Himmel wölbte ſich über 
den dunkelblauen, ſpiegelglatten Fluten. Helles 
Sonnenlicht und klarſte Luft geſtatteten einen 
weiten Fernblick. Plötzlich meldete der Aus- 
gucksmann einen flachen Gegenſtand, der eben 
über Waſſer in einiger Entfernung in der 
Kurslinie des U-Bootes ſichtbar war. Die 
ſcharfen Ferngläſer flogen an die Augen, die 
Maſchinen wurden geftoppt. Andeutlich nur 
hob ſich ein dunkler, langer Rücken zeitweiſe 
Winter den leichten Hügeln der Dünung hervor 


Verſenkung engliſcher Trawlers, die in der Nordſee Vorpoſtendienſte leiſteten 


Zeichnung von G. Klamroth 


B. J. G. 


Die U-Boot-Säule 
im Muſeum für Meereskunde zu Berlin. 
Dieſe Säule ſtellt in ihrer Höhe den Weltſchiffsraum 


vom Juli 1914 dar. Auf der rechten Seite iſt der Anteil 
der einzelnen Länder wiedergegeben. Auf der linken 
Seite iſt in einem ſchwarzem Felde der Stand des von 
den Mittelmächten vom 1. Januar 1917 ab in den 
einzelnen Monaten vernichteten Schiffsraums in Form 
eines Pegels dargeſtellt. Auf der dritten Seite geben 
drei Felder den Schiffsraum an, der der Entente für 
den Gberſeeverkehr zur Verfügung ſteht, ihm entzogen 
wurde und als endgültiger Verluſt gebucht werden kann, 
da er durch Neubauten nicht erſetzt werden konnte. 
vierte Seite ſtellt in drei Feldern den Schiffsraum der 
Entente, der Mittelmächte und der Neutralen dar. Bor 
der Säule iſt durch drei Eiſenbahnzüge mit je fünfzig 
Wagen anſchaulich gemacht, was ein Schiff von 
1000 Brutto-Regiſter⸗Tonnen befördert, welche unge⸗ 
heuren Warenmengen alſo unſeren Feinden durch die 
vielen Millionen verſenkter Tonnen verlorengingen. 


Die 


Führer den Artillerieangriff. Er läßt den Dampfer 
auf wirkſamſte Schußweite herankommen, dann 
gibt er Preßluft auf die Tauchtanks. Wie von 
unſichtbaren Mächten emporgeſchleudert, ſchnellt 


plötzlich an die Oberfläche. Die Leute 


ſtürzen aus den Luken an die Geſchuͤtze, und ſchon 
blitzt der erſte Schuß auf. 


Schnell hat ſich der 
Dampfer von ſeiner diber- 
raſchung erholt und erwiedert 
das Feuer. Ein zäher Kampf 
entſpinnt ſich, aber langſam 
neigt ſich der Sieg auf ſeiten 
des U-Bootes. Der Dampfer 
hat ſchon mehrere Treffer in 
der Waſſerlinie erhalten. Da 
tauchen von verſchiedenen Seiten 
des Horizontes Rauchwolken 
auf. Kein Zweifel, die feind⸗ 
liche Bewachung iſt alamiert, es 
iſt daher höchſte Eile geboten. 
Schnell tauchen! bald iſt das 
Boot unter Waſſer. Nun noch 
raſch ein Torpedo für den 
Dampfer und dann ſo ſchnell 
wie möglich fort. Mittlerweile 
ſind die Zerſtörer heran und 
überall hört man die Explo⸗ 
fionen der Waſſerbomben. M.. 
iſt auf Tiefe gegangen und läuft 
nach Norden zu ab. Da. jetzt 
ein furchtbarer Knall, und ein 
Stoß geht durch das ganze 
Boot, alles ſieht entſetzt nach 
der Dede, wo zuerſt wohl das 
Waſſer hereinbricht. Das iſt 
dann das Ende. Das Licht iſt 
verlöſcht und deutlich hört man 
das Waſſer hereinplätſchern. 
Nach ein paar qualvollen 
Sekunden flammt das Licht 
wieder auf. Wes war geſchehen? ] Eine 
Waſſerbombe mußte unmittelbar über der 
vorderen Einſteigeluke explodiert fein. Infolge 
des Drucks war der Deckel einen Moment abge- 
federt und hatte eine Menge Waſſer hereinge⸗ 
laſſen. An mehreren anderen Stellen leckte es 
auch jetzt noch herein. Aber bald war der 
Schaden wieder behoben und die Lenzpumbe 
ſchaffte das eingedrungene Waſſer raſch wieder 
aus dem Boot. Nach einiger Zeit ließ der 
Führer das Boot wieder hoch gehen. Weit 
achleraus ftanden die Zerſtörer. Der Dampfer 
war verſchwunden. Langſam lief N... ad. 
Als es außer Sichtweite war, ließ der Führer 
einige Tauchtanks anblaſen. Allmählich tauch e 
der Turm auf und wie das Vordeck aus dem 
Waſſer ſchaute, da ſah man die Beſcherung. 
Das vordere Geſchütz war weg und das leich 
Aufbaudeck zerſplittert. Das erſte war ſchmer 
lich, das zweite ſah ſchlimmer aus als cn 
war und konnte mit Bordmitteln notdürftig 
wieder ausgebeſſert werden, fo daß A... feine 
Alnternehmung mit beſtem Erfolg fortſetzen 
konnte. Im engliſchen Admiralsſtabsbericht 
ſtand aber zu leſen: Während des Angrifis 
auf einen engliſchen Handelsdampfer wurde 
ein deutſches U-Boot von unſeren berbei- 
eilenden U-Boots-Jägern durch Waſſer⸗ 
bomben verſenkt. 


BA⸗Boot 


dem A-Boot-Krieg 


und eine dünne ſehrohrartige Stange ließ die 
Vermutung aufkommen, daß man ein feind- 
liches U-Boot vor ſich hatte, das bier aut 
der Lauer lag. Sofort wurde der Angriff 
beſchloſſen und gleich darauf verſchwand A... 
unter dem Waſſerſpiegel, um ſich unter zeit- 
weiligem Sehrohrgebrauch, klar zum Torpedo⸗ 
ſchuß dem vermeindlichen Feinde zu nähern. 
Immer höher ſtieg die Spannung im Boot, 
die aber plötzlich verſchwand, als der Rommaı - 
dant wieder Befehl zum Auftauchen gal. 
Groß war die Gberraſchung, als die Leu e 
nun aus den Luken herauskamen und aus 
nächſter Nähe beobachten konnten, vor wein 
ihr Boot eben zum Angriff getaucht war. 
Hier trieb nämlich ein mächtiger Baumftamnı, 
deſſen ſenkrecht aufragender Aſtſtummel einen 
Sehrohr zum Verwechſeln ähnlich ſah. War 
auch durch dieſe Aufklärung die erhoffte 
kriegeriſche Betätigung gegen den Feind z. 
nichte geworden, jo löſte fie doch eine allge- 
meine Heiterkeit aus, die in dem harten auf⸗ 
reibenden Unterſeebootsleben wie heilkräftige 
Arznei empfunden wurde. Hoffentlich hat 
das Pſeudo- B- Boot auch noch recht vielen 
feindlichen Handelsdampfern gegenüber ſeine 
Rolle als Schrecken des Mittelmeeres ebene 
gut geſpielt. 
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Aüchterne A ⸗Boots⸗ Betrachtungen in England und Frankreich 


ichts imponiert den Engländern beſſer 
als Tatſachen. Noch dazu, wenn 
fie fo eindringlich Tag für Tag wirken, 

3 wie die Taten unſerer U-Boote, deren 
Folgen die Briten immer deutlicher am eigenen 
Leibe ſpüren. Deshalb verpuffen jetzt alle amt⸗ 
lichen Beruhigungspulver vollkommen wirkungs⸗ 
los und es hat immer mehr den Anſchein, als 
ob der Widerſpruch der öffentlichen Mei⸗ 
nung gegen jede engliſche Miniſterrede 
in einem dauernden Wachſen begriffen 
ſei. Das zeigt uns die lebhafte Debatte, 
die im Unterhaus nach der letzten Rede 
von Sir Edward Geddes einſetzte, die 
ſich ſogar zu einer Geheimſitzung von 
1½ Stunde Dauer entwickelte. Aber auch 
die engliſchen und franzöſiſchen Zeitun⸗ 
gen zeigen eine zunehmende Nervoſität, 
die ſo gar nicht zu den Prahlereien 
ſtimmt, mit denen Lloyd George die 
Anterſeebootsgefahr in wenigen Worten 
mehrfach totgeſchlagen hat. Wie lebens⸗ 
kräftig ſie iſt, beſonders in den letzten 
Wochen, das ſieht auch der Marine 
mitarbeiter der „Times“ ein, der bei der 
Beſprechung der A-Boot-Statiftil der 
Admiralität für die letzte Woche des 
alten Jahres ſchreibt: 

„Dieſer Bericht meldet die Berjen- 
kung von 18 engliſchen Schiffen über 
1600 Tonnen. Das iſt mehr als in jeder 
Vorwoche des Dezember. Auch die An⸗ 
gaben über den engliſchen Hafenverkehr 
find unbefriedigend, weil fie einen Rück⸗ 
gang um mehr als 500 Schiffe gegen die 
Vorwoche zeigen. Aus der Tatſache, daß in IM o- 
naten 926 engliſche Schiffe durch U-Boote 
und Minen vernichtet worden find, kann man 
den Schaden erſehen, den der Feind der eng- 
liſchen Handelsmarine zugefügt hat. Eine wirk- 
liche Vorſtellung von der Größe der A-Boot- 
Beute ließe ſich freilich nur durch Mitteilung der 
Tonnenzahlen gewinnen. (Welche die engliſche 
Regierung wohlweislich nicht veröffentlicht.) Bei 
der Knappheit von fo vielen Lebensmitteln, ein⸗ 
ſchließlich Fleiſch, iſt der Verluſt von 3 Schiffen 
an einem Tage eine unerfreuliche Tatſache.“ 

Zu der Rede von Geddes ſchreibt der franzö⸗ 
ſiſche Konteradmiral Degouy in der „France de 
Bordeaux“ vom 


Jahren (Februar 1915) an die Gefahr nicht 
geglaubt zu haben. Unſer UAnterſtaatsſekretär 


Cels gab uns die ſchönſten Verſicherungen, 
und er erkennt die Gefahr voll an. Welches 
aber ſind die Mittel, die Cels zur Verfügung 
ſtehen, um die Gefahr zu beheben? Wo iſt die 
ſchnelle Erfüllung ſeiner Verſprechungen? Haben 
die Verbandsgenoſſen nach den geſammelten 


Sie Blockade. 


Beberrſcher der Wogen! 
Hat dein Wahn dich am Ende doch betrogen? 
Dich und die Schranzen, die auf dich bauten 
und deinem frevlen Glücksſpiel vertrauten, 

wie du auf die Wogen. — 

Ihr habt euch betrogen. 


Schau hin auf die Wogen! 
Was kommt auf den treuloſen hergezogen? 
Was legt deine Inſel in droſſelnde Schlingen 
und will dich im letzten Kampfe bezwingen? 
John Bull, dir droht 
aus den Wogen der Tod! E. B. 


(Aus dem von der Kriegszeitung der vierten Armee heraus ⸗ 
gegebenen „Flandriſchen Bilderbuch“) 


Erfahrungen von 3 Kriegsjahren immer noch 
nicht eingeſehen, daß die U. Boote auf jeden 
Fortſchritt, den wir bei ihrer Bekämpfung machen, 
ſoſort mit einer Verbeſſerung ihrer defenſiven 
ſowohl wie auch ihrer offenſiven Taltik antworten? 
Wir reiben uns materiell auf und überlaſſen 
unſeren Gegnern die Freiheit, uns in politiſcher 
wie militäriſcher Hinſicht verwirrende diber- 
raſchungen zu bereiten. Wir haben zwar 
Amerika auf unſerer Seite und niemand 
ſchätzt die Mitwirkung der großen Re- 
publik höher ein, als ich es tue. Aber 
man ſollte ſich vor Übertreibungen hüten. 
Hauptlächlich in bezug auf die Schnellig⸗ 
keit, mit der uns eine weſentliche Hilfe 
geleiſtet werden kann.“ 

Von dicſer Hilfe verspricht ſich an⸗ 
ſcheinend auch der Schreiber des Leit- 
aufſatzes der Zeitung „New Statesman“ 
vom 22. Dezember nicht ſehr viel. Er 
weiſt ſogar darauf hin, daß es den 
Amerikanern in erſter Linie jetzt um das 
„Geſchäft“ zu tun ſei, wenn er ſchreibt: 
„Die bisherige Leiſtung der amerikani- 
ſchen Werften bietet eine Enttäuſchung. 
Eine wirkliche Ausnutzung der Schiff- 
bauanlagen könnte den Schiffbau leicht 
vervierfachen. (?) Nur iſt dazu dort wie 
hier nötig, den Widerſtand der Geſchäfts⸗ 
leute zu brechen, die nicht die Kriegsnot, 
ſondern den Handel nach dem Kriege im 
Auge haben. Ihr Einfluß iſt zurzeit 
übermächtig, und manche Politik, die ſie 
noch verfolgen dürfen, wie z. B. die Ein⸗ 
ſtellung zahlreicher Tonnen amerikani- 
ſchen Schiffsraums in Handelsſtraßen, die mit 
dem Kriege nichts zu tun haben und von denen 
Verbandsſchiffe weggenommen worden ſind, muß 
aufgegeben werden, wenn Amerika ſeine volle 
Stärke im Kriege geltend mechen ſoll.“ 

Zum Schluß ſei noch eine engliſche Preßſtimme 
über Englands Notlage angeführt. In „Daily 
Mail“ vom 4. Januar ſchreibt G. Joy Sanders: 
„Vor dem Kriege wurden 40 v. H. unſerer Roh⸗ 
ſtoffe eingeführt. Durch den Mangel an Leuten 
müſſen wir heute 60 v. H. einführen. Auſtraliſcher 
und indiſcher Weizen iſt in großen Mengen 
wegen Schiffsraummangel nicht erhältlich. Infolge 
des Futtermangels und des größeren Fleiſch⸗ 
verbrauchs wird 


22. Dezember: 
„Geddes ſagte, 
daß die UA. Boote 
mehr Schiffe ver⸗ 
nichten, als wir 
bauen können, 
und daß mehr 
N-Boote gebaut 
werden, als wir 
vernichten kön⸗ 


nen. Das iſt 
deutlich. 
Es iſt noch 


nicht lange her, 
da hätte die Zen⸗ 
ſur ſo tiefernſte 
Worte erbar- 
mungslos ge» 
ſtrichen, da ſie 
von vielen Leu⸗ 
ten, die ſich in Op⸗ 
timismus Mic» 
gen und nichts 
ſehen wollen, für 
äußerſt gefähr- 
lich gehalten 
worden wären. 
Die wahre Ge⸗ 
fahr lag vielmehr 


geſchätzt, daß der 
Viehvorrat der 
Verbandsländer 
um 33 Millionen 
Stück lleiner iſt 
als vor dem Krie⸗ 
ge. Der Schiffs- 
raummangel ge 
ſtattet keinen 
Futtertransport, 
Nahrungsmittel 
können den Krieg 
entſcheiden, des⸗ 
halb brauchen 
wir Schiffe — 
mehr Schiffe.“ 
— Nachgerade 
dürften die eng⸗ 
liſchen Miniſter 
doch wohl zu der 

Aberzeugung 
kommen, daß ſie 
mit ihren Reden 
eine ungewollte 
Wirkung erzielen 
und eine Kritik 

herausfordern 
die der Regie⸗ 
rung wenig an⸗ 


— 


darin, ſeit nun⸗ 
mehr bald drei 


„Baralong“ 


genehm ſein 
wird. 


Geichnung von Hanns Anker.) 
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Mei ſtrahlendem Sonnenſchein und 


ſtillem Wetter machte der Dampfer 
im Molehafen von Genua feſt. Auf 


zo 
Treiben. Der große Krieg hielt die Menſch⸗ 
heit in dauernder Spannung. 

Nachdem die Troſſen an Land gelegt 
waren und die Zoll⸗ und Hafenbehörden ihre 
Tätigkeit beendet hatten, ließ Maſchiniſt Pi- 
ccino, als dienſtbefliſſener Mann, die in letzter 
Zeit wenig oder gar nicht in Betrieb geweſe⸗ 
nen Bunker lüften. Piero ging über Ober 
deck und löſte die Decksverſchraubungen. Bei 
dem Schacht des Backbordquerbunkers warf er 
ſich auf den Bauch und rief etwas nach unten. 

Kurz danach entſtieg dem Schacht ein 
ſchmutziger Heizer, half Piero bei der Arbeit 
und verſchwand dann wie von ungefähr in der 
Kammer des Maſchiniſten Piccino, die an 
Oberdeck lag. Piccino, der in höchſteigener 
Perſon in ſeiner Kammer weilte, hatte gegen 
das reſpektwidrige Verhalten des Heizers 
nichts einzuwenden. Nein, er duldete ihn 
ſogar mit Zuvorkommenheit, ließ ihn ſich 
waſchen, ſich raſieren, ſich umziehen — es war 
gegen jede Schiffsetikette! 

Das Reinigungsgefhäft währte an zwei 
Stunden, — kein Wunder, wenn man volle 
zehn Tage im Bunker zugebracht hatte! Der 
Waſſerverbrauch war gewaltig, Seife wurde 
nicht geſpart, Soda wurde benutzt, Hautſalbe 
und Butter halfen. 

Schließlich gelang es. Der „Einſame aus 
der Kohlengruft“ gewann ſein menſchliches 
Ausſehen wieder. Elend und blaß ſah er aus. 
Aber die geſunde Geſichtsfarbe würde ſchon 
wiederkommen, wenn er erſt an die fröhliche, 
ſonnendurchwärmte Luft kam und ſich wieder 
frei regen und bewegen konnte. 

Maſchiniſt Piccino blieb während des 
ganzen Reinigungsgeſchäftes in ſeiner Kam⸗ 
mer. Er hatte ſie von innen verriegelt und 
ſeinen Leuten ſagen laſſen, er ſei übermüdet, 
müſſe verlorenen Schlaf nachholen. 

Er hatte ſich auch tatſächlich in feine Koje 
gepackt. Das war aber nur deshalb geſchehen, 
um in dem engen Raum allen Platz dem 
anderen zur Verfügung zu ſtellen. 

Neugierig und mitunter ſchmunzelnd ſah 
Piccino der Tätigkeit ſeines „kammerlichen 
Gaſtfreundes“ zu. Verſtändigen konnten ſie 
ſich nur ſchwer, denn der Fremde verſtand 
kein Italieniſch, und Piceinos Kenntniſſe des 
Engliſchen waren nur ſchwach. 

Alles war in der Kammer des Maſchiniſten 

für den Beſuch vorbereitet, ſelbſt reine 
Wäſche, Strümpfe, Stiefel, ein ganzer Anzug, 
Hut und Mantel befanden ſich dort. Sämt⸗ 
liche Gegenſtände paßten. Seit Madeira 
hatten fie der Stunde geharrt, wo fie in Ge- 
brauch genommen werden ſollten. 

Zum Schluß holte der Fremde aus der 
Innentaſche ſeiner Jacke zwei ſorgfältig ver⸗ 
ſiegelte Briefe hervor, auf dem einen, dem 
dickeren ſtand: Signor Piccino. Der andere, 
weniger ſchwere, trug die Aufſchrift: Piero. 

Beide Briefe nahm der Maſchiniſt mit 
dem Ausdruck tiefen Dankes entgegen, und bei 
dieſer Gelegenheit öffneten ſich plötzlich die 
Schleuſen ſeiner Beredſamkeit. 

Der Fremde hörte ſchweigend zu, verſtand 
allem Anſchein nach kein Wort, aber ſeinem 
Händedruck konnte man es anmerken, daß auch 
er zu Dank verpflichtet war. Das einzige, 
was er ſagte, war: „I thank you so much, 
Mister Piccino. I will never forget your 
kindness!) f 

Dann trennten ſich die beiden Männer. 
Piceino lugte vorfihtig aus der Kammer 
heraus: die Luft war rein! 

Der Fremde trat auf Deck. Es war um 
die Mittagsſtunde. Kein Menſch war zu 
ſehen. Der Schwarm der Paſſagiere, die 
„Francesco Petrarca“ nach Genua gebracht 
hatte, war bereits von Bord. 

An der Stelling, die an Land führte, 


) Ich danke Ihnen vielmals, Herr Piccino. 
Ihre Freundlichkeit werde Ich niemals vergeſſen. 


lehnte ein Zollbeamter. Der Fremde zeigte 
einen Paß vor, der vollauf genügte. 

Ohne jedes Hindernis verließ Don Tome 
Guerrero den „Francesco Petrarca“! 

And als er glücklich an Land war, da 
brach ein befreiendes Lachen aus ſeiner Bruſt 
hervor. 

Nun lag die Rolle des „blinden Paſſa⸗ 
giers“ hinter ihm! 

Das mit Eiſenballaſt beſchwerte Plaid, 
vollgeſtopft mit alten Sachen, mochte ruhig 
auf dem Meeresgrund vor Madeira ruhen. 
ee Steeger war frei und ſeinem Ziele 
nahe 

„Habt Dank, ihr beide! Don Juan 
Carillo Tovar und Kapitän Jochen Jung- 
johann! Euch verdanke ich das Gelingen! 
And will es euch nie vergeſſen!“ 


Vierter Abſchnitt. 


In der Heimat. 


Als das Drillingweſen „Thomas Steeger 
— Don Tomé Guerrero — der Einſame 
in der Kohlengruft“, den Dampfer verlaſſen 
hatte, befand ſich Italien noch nicht im 
Kriege mit Deutſchland. Noch wahrte es 
die Maske der Freundſchaft, noch ſchien ihm 
der Zeitpunkt nicht gekommen, wo es mit 
hinterrücks geführtem Dolchſtoß billige Lor⸗ 
beeren ernten konnte. So glückte es dem 
jungen Badener, feine Reife nach der Hei- 
mat ohne jede Schwierigkeit fortzuſetzen. 

In Genua begab er ſich zunächſt zum 
deutſchen Generalkonſulat. Dort wies er 
ſich aber mit ſeinem richtigen Paß aus. Das 
venezuelaniſche Papier galt ihm nur noch 
als Erinnerungsſtück. Der Generalkonſul 
half ihm weiter. Die von Don Carillo ge- 
ſpendeten Geldmittel drohten auf die Neige 
zu gehen, denn umſonſt hatten der brave 
Piccino und fein Vertrauensmann Piero die 
Dichtigkeit der Bunkerwand nicht für volle 
zehn Tage ängſtlich überwacht. Die Folge 
davon war, daß Thomas Steeger den Ge- 
danken, mit klingenden Taſchen nach Hauſe 
zu kommen, für diesmal in den Schorn- 
ſtein ſchreiben mußte. Aber das bekümmerte 
ihn wenig. Sein Sinn war jetzt auf ganz 
andere Dinge geſtellt. { 

Bereits in Genua traf er mit einzelnen 
Gefährten zuſammen, denen wie ihm der 
Durchbruch durch die engliſche Agentenkette 
und Aeberwachungslinie — meiſt unter 
großen Opfern und härteſten Entbehrungen 
— gelungen war. Schnell fand man ſich zu⸗ 
ſammen. Man erkannte einander von vorn⸗ 
herein als gleichgeſinnte Genoſſen. Lachten 
doch jedem einzelnen reinſtes Glück und 
vollſte Befriedigung aus den Augen! 

Im Fluge verging die Eiſenbahnfahrt 
bis zur deutſchen Grenze. And als dann 
hinter Baſel der erſte badiſche Schaffner an- 
trat, als heimiſche Laute und heimiſche Zei⸗ 
chen grüßten, da trieb das Aebermaß des 
Glücks manch einem rauhen Burſchen, der 
ſeit Fahr und Tag nicht mehr ſo recht und 
echt an ſein Vaterland gedacht hatte, Tränen 
in die Augen, und ein Jubeln und Frohlocken 
begann, als ſtreue Gottes Seligkeit das Füll. 
horn ihrer Gnade aus! } 

Jubelnd ſchwang man die Mützen, winkte 
einander zu, ließ ſich mit fröhlichen Blumen 
ſchmücken und freute ſich an fremder Hände 
Druck, die ſo warm und herzlich einem Will. 
kommen boten, als ſei man eigen Fleiſch 
und Blut. 

Man war auf deutſcher Erde, atmete 
Heimatluft, hatte alle Gefahren und Be 
ſchwerden hinter ſich und hatte vor allem ſein 
Ziel erreicht! 4 ; 

Ueber manch einen kam es wie eine 
Offenbarung: nun wußte er, was es heißt, 
Vaterlandsliebe empfinden. Was beim An- 
tritt der Heimreiſe mehr innerer Drang, ein 
Eingehen auf die Stimme des Pflichtgefühls 
geweſen war, jetzt. plötzlich loderte es hoch 
wie ein Feuer, das zur Freude ent- 
vindet wird \ 


And das Feuer war eine heilige Glut. 
Es brannte aus innerer Kraft, hell und ſtark. 
Es brannte um den Altar des Vaterlandes, 
auf den ein jeder ſein ganzes Können und 
ſeine ganze Kraft als Opfer zu legen 
bereit war! — 

Als Thomas Steeger in ſeiner engeren 
Heimat ankam, läuteten die Sonntags- 
glocken. Dünne Herbſtſchleier ſpannen ſich 
verträumt über das Land, ein heißer 
Sommer hatte das Laub von Baum und 
Strauch vorzeitig altern laſſen. Das erſte 
Rot und Gelb ſtahl ſich bereits in die 
Blätterpracht. 

Thomas hatte von der Bahn aus noch 
eine halbe Stunde zu Fuß. Er ließ ſeine 
Augen ſchweifen und konnte ſich nicht ſatt 
ſehen. Erſt führte der Weg über freies 
Feld, und dann — dann kam des ſchwarzen 
Waldes ernſtes Schweigen. Es umfing den 
einſamen Wandersmann wie mit dunklem, 
ſchwerem Mantel. 

Er brach ſich ein Tannenreis ab, um ſich 
der Heimat anzugeloben, ſteckte es an den 
Hut und ſchritt dann weiter rüſtig fürbaß. 

Jetzt lugte durch die dunklen Stämme ein 
ſilbern Band hindurch ... die Kinzig war 
es, der alte, liebe Bach! Mit ihm waren 
ſchon des Knaben Gedanken zum Weltmeer 
gewandert, an ſeinem Murmeln hatte ſich die 
jugendliche Phantaſie berauſcht, hatte 
Stürme und Anwetter heranbrauſen hören 
und ſeltſame Abenteuer erträumt. 

Nun waren es noch hundert Schritt, — 
dann kam das erſte Haus. Thomas ſchwang 
ſich auf einen Felsblock, der moosbekleidet 
am Wege lag. Er kannte den alten Geſellen. 
Des Nachts ging bisweilen ein Leuchten von 
ihm aus. Als Kind hatte er ſich davor ge⸗ 
fürchtet. Später war es ihm als Sankt⸗Elms⸗ 
Feuer erſchienen 

Von dem Block aus ließ ſich die Dorf- 
ſtraße überſehen: fie war leer, wie ausge- 
ſtorben. 

Da erinnerte ſich Thomas des Glocken- 
läutens. Er zog ſeine Ahr. Sie waren 
wohl ſämtlich in der Kirche. 

Sollte er die Eltern zu Hauſe erwarten 
oder vor dem Gotteshaus? 

Anruhe und Sehnſucht duldeten keinen 
Aufſchub. Er wandte ſich zur Kirche. Linker 
Hand ging es in die Höhe. Am Bergeshang 
lag der kleine Bau inmitten der ſtummen 
Gemeinde, die nicht mehr unter den Leben; 
den weilte, nur mit Kreuz und Inſchrift von 
ſich reden machte: der Gottesacker umgab 
die Kirche, und feine Wächter waren Tan- 
nen, ſelbſtlos, ſtumm und treu. 

Aeberraſcht blickte ſich Thomas um. Die 
Zahl der Grabſtätten hatte zugenommen. 
Viele, viele mußten geſtorben ſein. Drei 
Jahre ſind eine lange Friſt! 

Laß ſehen, wer lag dort, unter ſchlichtem, 
rohem Holzkreuz mit verwelktem Eichenkranz? 

Thomas nahm den Hut vom Kopfe. Seine 
Hände falteten ſich, und ein Gefühl von 
Ehrfurcht, wie er es nie gekannt, durch- 
ſtrömte ihn. 10 

Ein ſchwarzes Kreuz war in das Holz 
gebrannt, und als Amſchrift ſtand: 

Hier ruht in Gott ein braver 
badiſcher Grenadier 
Joſef Münzer 

der 3. Komp. Leibgr.⸗Rgt. 109 

geboren am 6. Mai 1894 

gefallen am 19. Auguſt 1914 
bei Weiler i. Elſ. 

Das erſte Kriegsgrab, das Thomas ſah! 

And Joſef Münzer war ehemals ſein 
beſter Freund geweſen! Seine Augen 
weiteten ſich. Er fühlte, wie ſeine Bruſt 
ſich hob. 

„Gott ſei Lob und Dank, daß ich daheim 
bin. Nun kann ich dem Vaterlande helfen!“ 

Die Kirchenglocke ſchlug mit ihrem dünnen 
Stimmchen an. Man ſah fie im Glocken- 
ſtuhl eilfertig pendeln. And kurz danach 
leerte ſich das Gotteshaus 
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Thomas war zurückgetreten. Er wollte 
Ach erſt hervorwagen, wenn er die Eltern 
ſah. Was brauchten ihn die anderen zu 
erkennen! 

Truppweis traten die Andächtigen ins 
Freie. Man ſah nach oben, freute ſich der 
warmen Sonne, ſprach und lachte, war guter 
Dinge 

Dort — war er's? — kam endlich der 
Vater. Er war gealtert, ſah bekümmert aus 
und trug ſich nicht mehr ſo frei wie früher. 
Hinter ihm ſchritt Maria, Thomas' jüngere 
Schweſter. Kaum wiederzuerkennen war ſie, 
ſo ſtattlich machte ſie ſich. 

Wo blieb aber nur die gute Mutter? 
Kam ſie nicht? War ſie am Ende krank? 

Vater und Tochter ſtiegen langſam an 
der Berglehne hoch und blieben dann ſtehen 
— an einem Grab. Ganz in der Ecke lag 
der efeuumſponnene Hügel, unter breit aus⸗ 
ladendem Tannenſchutz. 

Behutſam ſchlich ſich Thomas heran. Was 
wollten die beiden dort? Er beugte ſich vor, 
um die Grabſchrift zu ſehen, da wandte ſich 
Maria um 

„Thomas!“ Entſetzt ſtarrte ſie ihn an. 
War ein Geſpenſt vor ihr aufgetaucht? 

„Vater!“ Er ſtürzte vor dem Manne 
nieder und griff mit Gewalt nach ſeiner Hand. 

„Mein Sohn!“ kam es langſam her⸗ 
aus, und doch lag eine Welt von Seligkeit 
in den kurzen Worten. „Mein lieber Sohn, 
biſt du es wirklich?“ 

Da richtete Thomas ſich hoch, und feſt 
und voller Zuverſicht klang, was er ſagte: 
„Ja, Vater, ich bin's, und was ich gelün- 
digt habe, habe ich bereut und gebüßt! 
Glaub es mir und nimm mich in Gnaden 
wieder an!“ 

Er reichte der Schweſter die linke Hand: 
a bitte du beim Vater für mich. 

Sie ſah ihn aus großen Augen an, mit 
tränenglänzendem Blick. 

„Maria.. ein Wort! 
Mutter gehen..“ 

Da ſprach der Alte mit tiefer, bebender 
Stimme: „Du biſt bei deiner Mutter, mein 
Sohn! Stehſt an ihrer letzten Ruheſtättel“ 

Thomas traf es wie ein Blitzſchlag. Er 
las nun den Namen auf der Grabſchrift unter 
dem Kreuz, las „geſtorben“ und beugte ſich 
nieder in namenloſem Schmerz. 

Schluchzend kniete Maria neben ihm zu 
Boden. 


Bevor wir zur 


Deutſchland zur See 


Aeber ihnen, im Tannenduft, jubilierte 
eine Amſel, und noch immer ſcholl das 
Kirchenglöcklein herüber. 

Nach einer Weile rührte der Vater ſie 
an: „Kommt Kinder, erhebt euch. Wir 
müſſen heim. Maria ſoll dir erzählen.“ 

Er ſchritt voraus, die Geſchwiſter folgten. 
Maria fand die Worte nicht. Der Bruder 
drang aber in ſie. „Wie iſt es gekommen? 
Wann iſt es geweſen?“ 

„Drei Jahre ſind's bald her!“ 

„Was? Drei Jahre Thon?“ 

„Ja, damals, „als dun 

„Als ich. 
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Sie blieb ſtehen, ſenkte den Kopf, und 
die Tränen, die zur Erde tropften, taten ihm 
weh bis ins Herz. „Hab ich's verſchuldet?“ 

Sie nickte. „Ich glaub's ſchon, Thomas.“ 

Ihm ſchnürte die Antwort die Kehle zu. 
Er zwang ſich aber zu feſter Haltung, ver- 
doppelte den Schritt und holte den Vater ein. 

„Ich hab vorher gemeint,“ begann er, 
„ich hätte alles gebüßt. Jetzt weiß ich, — 
's iſt nicht wahr.“ 

Der Vater wandte ſich ihm zu. „Du haſt 
uns ſchwer getroffen, Thomas. Die Mutter 
ſelig hat's nicht verwinden können!“ 

(Sortfegung folgt.) 
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Nerven, die zur a 
Gerzweiflung bringen. 

Viele Krankheiten, deren Urſache unerklärlich 
erſcheint, ſind nur eine Folge ſchwacher Nerven. 
Zahlreiche kleine und große Beſchwerden des 
Menſchen kann man ſich oft nicht erklären. Sie 
kommen wie von ſelbſt, nichts hilft dagegen. 
Plötzlich verſchwinden ſie, wie gekommen. Aber 
andere Störungen machen ſich dafür bemerkbar. 
Ein Abel löſt das andere ab, ſo daß ſolch ein 
gequälter Menſch in einem Jahre 365 verſchie⸗ 
dene Krankheiten haben kann. 

Doch ſind dieſe Beſchwerden durchaus nicht 
eingebildet, ſondern ſie beſtehen wirklich und 
ſtehen auch in engem Zuſammenhang unterein⸗ 
ander. Das Nerbenſyſtem iſt erſchöpft. Oft 
ſcheinen dieſe Abel und Störungen mit den 
Nerven gar nichts zu tun zu haben, aber wenn 
man ſich genauer beobachtet, ſo wird man das 
eine oder das andere der folgenden Anzeichen 
von Nervpoſität bald feſtſtellen können, und manch- 
mal auch mehrere davon: Zittern der Glieder, 
beſonders der Hände, Reißen und Ziehen in den 
Muskeln, Gefühlloſigkeit einzelner Hautſtellen, 
Zucken der Augen oder der Lider, ſeeliſche Ver⸗ 
ſtimmung, Angſtzuſtände, Unruhe ohne Alrjache, 
Verdauungsbeſchwerden nach Anſtrengungen. 
Kribbeln der Haut, beunruhigende Träume, Alp» 
drücken. Müdigkeit, beſonders am Morgen uſw. 

Die ernſteſten Zeichen ſchwerer Nervenſchwäche 
ſind die oft wiederkehrenden Kopfſchmerzen, die 
Schlafloſigkeit, die Mattigkeit, die ſchnelle geiſtige 
Ermüdung, die Gedankenloſigkeit, die leichte 
Reizbarkeit und ſchlechte Laune. 

Nehmen Sie dieſe kleinen Warnungszeichen 
der Natur nicht leicht, denn Nervenleiden höhlen 
das Mark des Lebens aus! 


Sogar Geiſteskrankheit, Epilepſie, Schlaganfall 
und Lähmungen ſind ſchon häufig aus unſchein⸗ 
barer Nervenſchwäche entſtanden. 

Auch Sehſtörungen, ſogar Erblindungen, be⸗ 
ſonders bei Rauchern und Trinkern, treten als 
Folge von Nervenleiden auf. Schon leichte 
Nerbenſchwäche bringt viele Unannehmlichkeiten 
mit ſich. Das Familienleben leidet darunter, 
beſonders aber die geſchäftliche Tüchtigkeit läßt 
nach, weil die Energie und die Ausdauer erlahmt. 

Der Geſunde iſt dem Nervöſen gegenüber im 
Geſchäft ſtets im Vorteil. Der Geſunde trifft 
mit überlegener Ruhe ſchnell entſchloſſen ziel⸗ 
bewußte Anordnungen, die ihm Vorteil bringen, 
während der Nervöſe zerſtreut, haſtig, aber doch 
zaghaft handelt und ſich von ſeinen Launen und 
ſeiner Reizbarkeit zu unüberlegtem Tun hinreißen 
läßt, das ihm Nackenſchläge bringt, die ihn dann 
um ſo mehr ärgern und entmutigen. 

Nervpoſität iſt oft der unerkannte Grund von 
manch einem verfehlten Leben. Was iſt da- 
gegen zu tun? 

Der beſte und einfachſte Weg iſt Stärkung 
der Energie durch Ruhe, Erholung und geeignete 
Stärkungsmittel. Doch Ruhe findet der Nervöſe 
nicht, ſelbſt wenn er Zeit und Gelegenheit dazu 
hat, alſo auch keine Erhol ung. Nahrung genug 
finden die Nerven in den täglichen Speiſen, aber 
ſie nehmen dieſe nicht auf, weil ſie zu ſehr er⸗ 
ſchöpft ſind, daher bedürfen ſie der Anregung. 
So wie Salz und Gewürz anregend auf den 
Appetit wirken, ſo wirkt „Kola⸗Dultz“ anregend 
und belebend auf die Nerven. Hierzu iſt Rola- 
Dultz wirklich am geeignetſten, denn es enthält 
nach der Analyſe bekannter Chemiker nichts, was 
ſchaden könnte. Sorgfältige Verſuche von Arzten 
und Forſchern haben bewieſen, daß Kola-Dultz 
ein gutes Mittel zur Anregung der Nerven und 


beſonders des Gehirns iſt, und ſo kraft⸗ und 
lebenſpendend auf den ganzen Körper wirkt. 
Kola-Dultz bringt Lebensluſt und Schaffens⸗ 
freude, ſowie das Gefühl der Jugend mit feiner 
Tatkraft, die Erfolg und Glück verbürgt. 

In vielen Fällen, wie es vorliegende Briefe 

beweiſen, hat Kola-Oultz gute Erfolge erzielt. 

Nehmen Sie Kola-Dultz eine Zeitlang, Ihre 
Nerven werden angeregt, die Schwäche wird 
häufig nachlaſſen, und Sie werden ſich dann 
bedeutend wohler fühlen. Ich bin ſo vollkommen 
davon überzeugt, daß ich Ihnen ganz gern 
umſonſt eine Probe ſenden werde, wenn Sie mir 
Ihre Adreſſe mitteilen. 

Verſuchen Sie dieſe Wirkung der Gratisprobe, 
fie iſt groß genug, um Ihnen gut zu tun. Sie 
wird Ihnen ganz gut bekommen, und Sie werden 
mir dankbar ſein, Ihnen durch portofreie, koſten⸗ 
loſe Zuſendung von Rola-Dult Gelegenheit ge» 
geben zu haben, ein ſo gutes und reelles Mittel 
kennen zu lernen, das keine Prüfung zu ſcheuen 
braucht. Ich garantiere, daß Kola-Sultz keine 
ſchädlichen Beſtandteile enthält, und daß es mit 
größter Sauberkeit hergeſtellt iſt, ſo daß es von 
jedem gut vertragen wird. Die Anwendung iſt 
ganz einfach, der Geſchmack ſehr angenehm. 

Gleichfalls ganz umſonſt füge ich der Probe⸗ 
ſendung noch ein lehrreiches, ſehr unterhaltendes 
Buch bei, welches Ihnen in klarer, einfacher 
Sprache alles Wiſſenswerte über Nerven und 
ihre Leiden ſowie über Nervenmittel erzählt. 

Je länger Sie leiden, je mehr verkürzen Sie 
Ihr Leben, beſtellen Sie alſo gleich jetzt Ihre 
Gratisprobe, ſie kann Ihnen gute Dienſte leiſten. 
Schreiben Sie recht deutlich Ihren Namen und 
Ihre Wohnung auf eine Poſtkarte und adreſ⸗ 
ie Er dieſe an Max Dultz, Berlin SO 33, 

r. 
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Es haben ſich unſerem Verein weiter folgende Fried, Bäckerm. Ludwi iti i ümhi 
e 8 g Fuchs, Kaufmann Muſikinſtrumente Rich. Rümhild, Lederhandlung 
. F und Unterneh- tt. Gerſter, Architekt A. Hartung, Carl Heils⸗ Joſ. Schaefer, Ww. J. Scharff, Augenarzt Dr. 
nungen angeſchloſſen: berg, G. Hitſchler, Frau Carl Horn, Haupt. Adolf Scheuermann, Bezirksarzt a. D. Dr. 
Max Klausmann (Brauerei Falken), Straßen- mannswitwe Frau Lina Hurt, Holzhandlung Schickendants, D. Schwarz, Zuckerwarenfabrik 


meifter Guſt. Ad. Ruthardt, 
rat Ferd. Sander, 
Berthold Behr, 
handlung Gebr. Breit, 


Geh. Kommerzien⸗ 
Kaufmann Johannes Bähr, 
Heinrich Breidenbach, Wein⸗ 
ndlu Abraham Bruchfeld, 
Feinbürſtenfabrik N. Brück, Frau Martha Elauß 
(Photograph), Malzfabrik J. Clauß, Herren⸗ und 
Knaben⸗Konfektion Eichenlaub & Mayer, Buch⸗ 
druckerei und Papierhandlung G. H. Fix, Bau- 


Metzger, 


Illig & Eckert, 


Pauli ſen. Lazarettdirektor, 


Heinrich Marx & Sohn, 


Privatier Gg. Müller 


E EG EE Anzeigenpreiſe: 
An unſere Leier! Die fm 


(Wücherſchau) on e n 


Deutſchlands Kampf ums 
Recht. Bon Sincinnatus. ——— 
8.10 M. Verl. S. Hirzel, Leipzig. Flechtenleiden. 


Der erſte Abſchnitt der] Dauerbeseitigg., Reichspat. Prosp. 
gratis. Sanltas-Depot, Halle 3. S. 180 a. 


Einleitung dieſes kraftvoll ge⸗ 
ſchriebenen Buches möge ſeinen 
Inhalt umſchreiben. Er lautet: 
„Es iſt Deutſchlands Kampf 
ums Recht, dem dieſe Zeilen 
gelten. Doch dieſer Kampf 
ums Recht iſt nicht Deutſch⸗ 
lands Sache allein. Denn es 
geht in dieſem Ringen um 
einen Gedanken, der nie auf 
Erden heimiſch werden ſoll. 
Es geht um Rechte, die nie 
zer drückt werden ſollen, näm⸗ 
lich um das Recht auf Ent⸗ 
wickelung und Fortbeſtand 
einer Nation und um den 
Namen eines Volkes. Es geht 
gegen die Unterdrückung, die 
dem einem wie dem andern 
zugedacht war durch ein Ar⸗ 
gument, das ſich Übermacht 
nennt“. Eincinnatus führt eine 
gute Klinge und läßt uns einen 
klaren Blick tun in die Vor⸗ 
geſchichte dieſes Weltkrieges. 
Er ſteht als wackerer, eine gute 
Klinge ſchlagender Kämpe vor 
ſeinem Vaterland. 780 


Schüler⸗ 


Man verlange Druckſache über Kurſe 


vom Direktor Prof. Dr. Schulze. 


Einband⸗ 
decken 


zum zweiten Jahrgang von 

„Deutſchland zur Seer“ 

ſtehen zum Preiſe von 

M. 3.— (einſchließlich Ber- 

packung und Porto) zur 
Verfügung. 

Zum gleichen Preiſe werden 

auch die Einbanddecken 

zum erſten Jahrgang 
abgegeben. 

Es empfiehlt ſich, den Betrag vorher 


einzuſenden, da Nachnahmeſendung 
beſondere Unkoſten verurſacht. 


Marinedank⸗Verlag 
Oeſ. m. b. H. 


Berlin SW 68 
Kochſtraße Nr. 28,29. 


msonst;Ihnen 


nach Ihrer Wahl aus u. illustr. gross. Geschenkliste 
f | (einige Artikel unter Zuzahlung e. Mehrbetrages), 
wenn Sie für uns 100 Künstler- u. Gelegenheits- 
Postkarten in Ihrem Bekanntenkreise verkaufen. 
Die Karten sind schön u.leicht verkäuflich. Senden 
Sie uns Ihre Adresse, Sie erhalten sofort die Post- 
karten in Kommission franko u. die Geschenkliste. 
Von dem Erlös schicken Sie uns dann Mk. 10.50 
u. bestimmen, was Sie wünschen, 
haben wir Hunderttausende zur Zufriedenheit 
An Personen unter 16 Jahren liefern 
wir nicht. Besteller muss seinen Beruf angeben. 


Wal.er Schmidt & Co., Berlin W.30/ 468 


bedient. 


A 
Die Königin der Hausinstrumente: 


Har moni ums 


Spezialität: Von jedermann ohne 
Notenkenntnis sofo t 4 stimmig zu 
spielende Instrum. Katalog umsonst. 


Alois Maier, Kgl. Hoflieferant, Fulda. 
Fr 


Schuler höherer Lehranſtalten genießen bei 
beſter Verpflegung gewiſſenhafte Beauf⸗ 


ſichtigung der Schularbeiten und Nachhilfe in 


Eiſenhandlung Fr. Th. Jooß, 
Eduard Kern, Alexander Kohl, Hermann Levy, 
Joſ. Lüneburger & Cie., 
Emil Mai, 
Mayer & Söhne, Warenhaus Geſchwiſter Mayer, 
Metallwerk Foell & Leber, Weinhandlung Samuel 
Frau Dr. R. 
Nathan Pfeifer, 


Putzgeſch. Eliſ. Lutter, 
Simon 


Die ögeſpaltene, 42 mm breite Nonpareille-Zeile koſtet 
Mark 2.50, bei Wiederholungen entſprechender Rabatt 


d in der angenehmen Lage, unſeren Leſern und Freunden die Mitteilung 
- machen, daß „Deutſchland zur See“ von der nächſten Nummer ab im Kupfer⸗ 
tiefdruckberfahren hergeſtellt wird. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß dieſe vorteilhafte Ausgeſtaltung unſe⸗ 
rem Glatte viele neue Freunde werben wird. Schriftleitung und Verlag von „Deutſchland zur See“. 
erhalten Oratis-Broschüre über diätlose Kur. 


Nach Dr, med. Stein Callentels.) Durcı 
WW. Richartz, Köln a. Rn. 10, Georgsplatz2B. 


aaa 


Gebr. Schwarz.. Tabakprodukte Joſef Schwarz, 
G. Seibel, Frau L. Silbernagel, Erſte pfälziſch. 
Transportgerätefabrik Tillmann, Dampfſeifen⸗ 
fabrik J. Ph. Trauth, Kgl. Brofeff:r K. Vonlohr, 
Ww. Lina Wehrle, Frau Iſabena Weil, Fräu⸗ 
lein Flora Weil, Hermann Weiß, Weingroß⸗ 
handlung Julius Weil, Frau Fritz Weitlauff, 
Wolff & Co. (Gortf. im nächſten Heft.) 


E E E K 


MÖBEL 


in erstklassıger Ausführung 
zu soliden Preisen liefert 
unmittelb. ab Fabrikgebäude 
an Private 
Möbel-Gross-Lager 
Berliner Tischler- v.Tanszlerermstr. 


Albert Gleiser 


C. m. b. H., Berlin C 86, Alexanderstr. 42 
Alexanderplatz 


Wir haben noch grosse Lager in preis- 
werten, er.tklassigen Möbeln und ist eine 
Reise zwecks Besichtigung unserer Lager 
äusserst lohnend und erwünscht. — 
Drucksachen koste os. — Bahnfreie Liefe- 
rung durch ganz Deutschland. 


Starke Büste 


Wird erlangt luten 

das echte Bocatel- 

Busenwasseı wel- 

ches die Formen 

zur höchsten Ent“ 

laltung bringt und 

einen gleicnmässi- 

gen Halsunsatz 

bewirkt. Durch na- 

tiılicne äusserliche Kräftigung 
wire die erschlaffte Brust gelestigt 
und die unentwickelte kleine Büste 
Zahlr. Anerkennune 

17 Wirkung unübertroffen. 
Flasche 4 Mark. Kostet. La o- 
rat. H. Socatius, Berlins, 
Schönhauser Allee 182. 7 


Nachweislich 


Hals- u. Lungenleiden 


aller Art, wie Katarrhen, tuberkulöſen Erkrankungen, Aſthma u. |. w. 
erzielten, wie zahlreiche Mitteilungen von Arzten, upoipelern und 


Leidenden einwandfrei beweiſen, unſere 
Rotolin⸗Pillen 
in jahrelanger Praxis — vorzügliche Erfolge. 
Husten, Verschleimung, Auswurf, 


Nachtſchweiß, Stiche im Rücken u. Bruſtſchmerz hörten auf; Appetit u. 

Körpergewicht hoben ſich raſch; allgemeines Wohlbefinden ſtellt⸗ ſich 

ein. — Erhältlich die Schachtel zu 2.50 M. in allen Apotheken; wenn 

nicht vorrätig, auch direkt von uns durch unſere Verſandapotheke. 
Ausführliche Broſchüre koſtenlos durch: 


Ploetz & Cie., Berlin SW. 68. 


jauptniederlage: Samariter⸗Apothele, Berlin SW 68 
el.: Moritzplatz 1815 Neuenburger Straße 41 


allen Fächern bis einſchließlich Ia. bei indi⸗ 

vidueller Behandlung. Vorzügliche Empfeh⸗ 

lungen aus erſten Kreiſen und nähere Bedin⸗ 
gungen auf Anfrage. 


Oberreallehrer Fritz Grund 


Penfion Grund 


Lübeck, Hohelandſtraße Nr. 71 
Fernſprecher 2305 
Eigenes Beſitztum 


fac 


Domino -Preisaufgabe. 


Die auf nebenstehend. Dominosteinen vermerkten Buchstaben ergeben, richtig geordn., ein bedeutungsvol'es Wort. 
Unter die Einsender der richtigen Lösung gelangen die nachstehend verzeichn, Gegenst. gratis zur Verteilung: 
Vollst. Tafelservice Wert M. 400 Sprechapparat | Wert M. 150 
Gold. Herren- u. Damen- Photograph. Apparat „ m 150 
A band-Uhr je „ 200 5 Preise im Werte von je „ 20 
Stoff zum seidenen Kleide „ 200 20 Preise ” e 
Ferner gelangen zur Verteilung: 

Mark 2,— — 


Für obige Gegenstände zahlen wir auf Wunsch auch den Barbetrag aus. 
= 20000 Trosipreise im Werte von je 


Schicken Sie noch heute Ihre Lösung in verschlossenem, mit 15 Pf. frankierten Briefumschlag unter genauer 


Angabe I"rer deutlich geschriebenen Adresse ein. Sie verpflichten sich zu nichts, \ 
Zah're'che Anerkennungen und Dankschreiben beweisen die Reellität unseres Unternehmens. Briefe aus dem Felde können nicht beantwortet werden. 5 N 
Falls Sie Auskunft wünschen, ob Ihre Lösung richtig ist, erhalten Sie dieselbe innerhalb 14 Tagen und wird Ihnen dann zugleich der Termin der Preisverteilung 

i Schreiben Sie noch heute an 


Charlottenburg 319. 


bekanntgegeben. In diesem Falle ist der Lösung Rückporto für unsere Auskunft, d. i. für Drucksachen-Porto usw. beizufügen. 
. Bären -Verlag, 


Marinedanf-Berlag Gef. m. b. H., Berlin SW 68, Kochſtraße 28/29. — Verantwortlicher Schriftleiter: Siegbert Salter, 
verantwortlich für die Anzeigen: Reinhold Zahn, beide in Berlin. — Druck: Otto Elsner Akt.-Geſ., Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42. 


Briefe und Einſendungen für „Deutſchland zur See“ ſind ausſchließlich an die Schriftleitung zu richten. 
Für Ein ſendungen an einzelne Mitglieder der Schriftleitung wird keine Gewähr übernommen. 


e., 


Hum ummmm mum ummaumnunm. 
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